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in schwerer Verlust hat wie die deutsche

Geschichtswissenschaft, insonderheit die

Rirchliche Verfassungsgeschichte über-

haupt, so namentlich unsere Zeitschrift

der Savigny⸗Stiftung für Rechtsgeschichte

betroffen: Albert Werminghoff, der diese

hre Ranonistische Abteilungmitbegrün-

det und zæwölt Jabre lang mitherausgegeben hat, ist uns amm

2. Februar 1923 vorzeitig durch den Tod entrissen worden.

Alb vir uns 1910 zu unserem gemeinsamen Unter-

nehmen zugmenfanden, hatte er in der deutschen Histo-

berwelt bereits seinen festen Platz und war er wissenschaft-

leh schon éin gemachter Mann. WMie ist er geworden?

Zur Welt kam er in Miesbaden am 3. August 1869.

Sein Vater, Karl Werminghoff, stammte aus dem ursprüng-

Hehb vwesttälischen Geschlechte der Groote-Besken; erst der

Grobvater unseres Ereundes, Bernbard, geboren 1784, der

Jobanua Amalis Scheibler aus der bekannten LKamilie

dieses Namens, eine Schwester des eévangelischen Pfarrers

von Montjoie, zur Frau hatte und 1845 zu Neub am Rhein

verstarb, bhatte bich nach dem beĩ Dorsten gelegenen väter-

Kehen Gute Werminghoff genannt. Seinem Sohn gehörte

in Wiesbaden das Hotel Bellevue an der Wilhelustrabe.

Ab unser Benjamin Albert noch ein Knabe war, erwarb

der Vater das chöne Haus Mozartstraße J und lebte darin

als Rentner wit den Seinigen. Alberts Mutter Helene,

geborene Roth, stammteé aus einer alten Frankfurter Kauf-

anusfamilie; geboren 1845, starb sie erst 1917, wahrend

der 1830 geborene Vater schon 1897 das Zeitliche segneéte.

Felene Merminghoff, von Ernst v. Dobschütz am Grabe

des Sohnes, mit dem er in den Jugendjahren als Klassen-

genosse öfters im Elternhause zusammengekommen var,
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als eine feinsinnige Frau bezeichnet, war die zweite Gattin

hres Mannes und schenkteé diesem zu einem Sohne erster

Ehé noch drei Rinder, zwei Söhoe und éine Tochter, von

denen Albert das alteste war. Schon auf der Schule traten

wei Grundzüge seines Meéesens hervor, seine Aufgeschlossen-

heit und freundliche Hilksbereitschaft, mit der er, der Ge—

vandte und dattelfeste, weniger begabten und geschickten

Mitschülern beisprang, sowie sein Hang zu den Büchern

und zur Géelehrsaeit, der ibn den Erlös von Nachhiltfe-

tunden anentlieh in Geschichtswerken anlegen und so

den Anfang mit seiner nachmals so schönen und reich-—

haltigen Bibliothek machen ließ. Nachdem eér am 11. Be—

bruat 1888 unter Erlab der mündlichen Prüfung als Primus

mit Gut in allen Büchern am Röniglichen Gélehrten-

Gymnasium in Miesbaden das Zeugnis der Beife erhalten

hatte, hbatte er übrigens am bebsten Medizin sſtudiert.

Doch da ér infolge einer Blatternerkrankung im ersten

Leébensjabre das Gehör auf dem rechten Obre völlig ver-

loren hatte, verzichtete er darauf. Aus demselben Grunde

urde er aueh militärfrei, was er sein Leben lang bedauert

und im Meltkriege dadurch éinigermaßen wettzumachen

gesueht hat, daß ér mit einer Begeisterung und einem

Pifer ſondergleichen zusammen mit anderen Kollegen

raubhen im Felde in Conflans wenigstens einen Hochschul-

kurs hielt.

lassische Philologie und e studierte der

junge Werminghoff zunächst im Sommer 1888 in Frei⸗

burg i. Br. Dort hörte er auber Rudolf Thurneysen und

Berahard Schmidt namentlich Bernhard v. Simson und

Eduard Heyek, die ihn alsbald für die mittelalterlche Ge⸗

zehiehte gewannen. Danpn verbrachte er drei Semester

in Leipzis, wo es hm von den Historikern, die er hörte,

und deren Ubungen er besuchte, neben Georg Erler, der

ihn auch in die Vrkundenlehre einführte, namentlich Wil-

helm Arudt in Vorlescgen und UÜObungen antat; ihm vor-

nehmlien dürtte ex die Richtung seines Intéresses auf die

Verfassungsgeschichte hin verdanken Der Abschluß er-

kolgts in Berlin. Dort bat er wahrend fünt demestern die

aueh in Leipeig unter Lipsius, Wachsmuth — Wundt fort⸗
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gesetæten Rlasgisch-philologischen sowie alt- und philosophie-

geschichtlichen Studien bei Jobhannes Vablen, Emil Hübper,

Otto Hirschfeld, Ernst Curtius undWilhelm Dilthey 2zu

EPude geführt und aubßer beĩ Max Lenz und Erich Marcks

pamentlieb bei Heinrich v. Treitschke neuere Geschichte

und Poltilk gehört und daneben rechts- und verfassungs-

geschichtliche Vorlesungen wie Otto Gierkes Deutsches

Privatrecht, Reinbold Rosers Allgeweine Verfassungs-

geschichte des spateren Mittelalters und der neueren Jahr-

underte, Erich Liesegangs Geschichte der deutschen Stadt⸗

verfassung; auch an den virtschaftsgeschichtlichen Vbungen

von Robert Hoeniger hat er sich beteiligt. Am meisten Be—

friedigung fand er aber wieder in der Beschaftigung mit der

Geschichte des Mittélalters in den Vorlesungen und be—

Sonders im Seminar Paul Scheffer-Boichorsts, dem er zeit⸗

lebens die gröbte Verehrung bewahrte.

Am 20. Marz 1893 wurde Werminghoff in Berlin magna

cum laude zum Doktor der Philosophie promoviert. Andert⸗

halb Jahre päter, am 4. Dezember 1894, erhielt er nach

ectandenem Eamen durch das Oberlehrerzeugnis die

Befabigung zuerkannt, Latein, Griechisch und Geschichte

dureb Ale, Religion bis in die mittleren, Geographie in den

teren Masgen einer höheren Schule und aubßerdem philo—

sophiſsche Propadeutik zu lehren!

Schuldienst bat er jedoch nie getam, Vielwebr vwar

r zupaehst von Aufang 1895 an bis Ende September 1896

als Volontãr am Grobherzoglich Badischen Genéral-Landeés-

Archiv in Rarlſsruhe und zugleich bei der Badischen Histo-

risehen Kommission tätig. Upter der Oberleitung des

Direltors des Archivs Friedrieh v. Meéech wurde er so in

den Arébivdieust eingeführt. Die BHilfsarbeit aber an dem

von Alexander Cartellieri bearbeiteten zweiten Bande der

Regesten der Bischöfe von RKonstanz brachte ihn zuerst

in Berũübrung mit dem mittelalterlichen Rirchenverfassungs-

rechte, seinen Queéllen und seiner Literatur. Auch die Ver-

autheit mit der oberdeutschen Geschichte und bren

Riewitteln, die ibm éigen war, trug er von dieser Be—

schaftigung davon, die auberdem éinige kleinere Lterarische

Fruchte zeitigte, von denen hier nur der Beitrag zum
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13. Bande (1898) der Zeitschrift für die Geschichte des
OberrheinsZur Rechtsgeschichte des Einlagers in süd-

westdeutschland“ erwahnt sei.
Im April 1896 bewarb sich Werminghoff um Ver—

vendung bei dem groben vaterlandischen Dnternebmen der
Monumenta Germaniae in Berlin mit dem Urfolge, daß
er vom L. Oktober 1896 an bis zum J. März 1902 unter
der Leitung von Rarl Zeumer als ständiger Mtarbeiter in
der Abteilung Leges tätig war, in der er den am 9. März
1896 verſtorbenen Viktor Rrause bei der Ausgabe der

Kkarolingischen Konzilien ersetzen sollte. Den zweiten, bis
843 reichenden Konzilienband hat er denn auch vach
seinem Ausscheiden aus der Mitarbeiterstellung fertig-
gebracht; die erste Hälfte erschien 1904 und 1907, die
zweite Ende 1908. Rür diese Ausgabe, für die als eine
Vorarbeit dazu sich darstellenden beiden Aufsatze Ver-

zeichnis der Akten fränkischer Synoden von 742843*

und von 843918* im 24. und 27. Bande des Neuen

Archivs der Gesellschaft für altere deutsche Geschichts-
Kkunde (1899, 1901), aber auch für die beiden hbauptsach-

lichsten Nachklange dazu, den Beitrag zur ZeumerKFest-
schrift von 1910 ,Die wirtschaftstheoretischen Anschauun-

gen der BRegula sancti Benedictis' und den anderen zur
BrunerFestschrift desselben Jahres „Zu den bayrischen
Synoden am Ausgang des achten Jahrhunderts““* sowie
uberhaupt für Werminghoffs Mitarbeit an den Monumenta,
kür die er auch 1899 in Belgien und Frankreich, 1901 in
ITtalien gröbere wissenschaftliche Reisen machte, sei auf

den Nachruf verwiesen, den Emil Seckel dem Monumen-

tisten Werminghoff im 45. Bande (1923) desNeuen Archivs
gewidmet hat, und hier nur dessen Urteil wiedergegeben,

„daß die Ausgabe von Concilia II sich den besten Editions-

leigttumgen der Monumenta Germaniage zur seite stellen
darf““ Auoh die Art, wie Harry Breblau in seiner Ge—
schichte der Monumenta Germaniae Werminghoffs gedenkt,
legt deutlich Zeugnis ab von der Wertschätzung, die dieser
und seine Mitarbeit in jenem gelebrten Rreise genob. Vor-
weggenommen sei übrigens, daß Wermingboff 1906 noch-

mals, und zwar alswissenschaftlicher Hilfsarbeiter“ und
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Abpteilungsleiter der Epistolae in den Dienst des Monu-

mentenunternebmens trat und für die Dauer dieses Auf-

trages dessen Zentraldirektion angehört hat. Wir werden

gleich sehen, daßz und wie schon im Sommer 1907 dies

Arbeits⸗ und Anstellungsverhältnis zugunsten der akademi-

schen Laufbahn ein rasches Ende nahm. Die Epistolae

hbat Merminghofftf freilieb noch einige Jahre darüber hinaus

geleitet, wie er auch die Rortsetzung der Concilia weiter

bpetreute, bis er dann 1912 unter dem Dank und der An-—

rkennung derZentraldirektion für seine „Sgachkundige und

aufopferndeée Mühewaltung“ ausschied.
Ib Berlin gründete MWerminghoff übrigens am 16. Mai

1900 mit Margarete Heéelene Gertrud Vob, geboren 1876

zu Landsberg au der Warthe, einen eigenen Hausstand,

Diese Linderlose, aber überaus glückliche Ehe wurde, weil

die Frau den Mann auch in seiner Arbeit verstand und
ganz für ihn lebte, der beste Nührboden für Merming-

hoffs wissenschaftliche Fruchtbarkeit. Und als später in—

folge von Rrankheit erst der Gattin und schlieblich des

Gatten zu der äubéren, vaterländischen und wirtschaft-

lLchen Not auch noch solch schwerste persönliche binzu—

kam, da hat sicb düeser Ehebund in echt deutscher Big-

keit und Opferfreudigkeit aufs schönste bewährt.

Werminghoff war nicht allein durebund durch Ge⸗
lehrter upd Forscher; er war vielmehr auch von Natur

sehr mitteilsam, so daß der Mund ihm von dem übergiog,

des das Herz voll war, mithin zum akademischen Lehrer

vwie geschaffen. So habiltierte er sich denn im Bebruar

1902 in der Philosophischen Fakultät der Vniversitãt

Greifswald für mittlere Geschichte und trug daselbst auber
der altesten deutschen Geschichte namentlich Geschichte

der deutschen Rechtsquellen und des deutschen Städte-—

wesens, aber auch Einführung in die Wirtschaftsgeschichte

des deutschen Mittelalters und in die Diplomatik der mittel-

alterlichen Raiser- und Papsturkunden, publice aber u. a.
Dantes Leben und Wirken vor. Gleich hier sei bewerkt,

daß er, beredt wie er war, in den Vorlesungen durch die

Sachlichkeit und Gediegenheit, aber auch durch die Leben-

digkeit und Hüssigkeit seines Vortrags nachhaltis Ein-
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druekt machte, in den Seminarübungen die Teilnebmer

wit ebenso grober Frische wie Sachkunde sicher und all-

seitig in dis Missenschaft einführte, insbesondere aber alle,

dis HAörer und erst recht die Spezialschüler, dureh seine

Persõnlichkeit sowie durch das warme, immer hilfsbereite

Intéresse, das er für sie, ihre Arbeiten und ihr Woblergehen

hatte, auch als Mensch für sich einnahm, so datß sie ihm

bei seinen Lebzeiten und über seinen Tod hinaus ein un—

gewöbhnliches Mabß von Verebrung und Liebe entgegen-

gebracht haben und entgegenbringen. Eine grobe Anzabl

in ibrem Amt und Beruf aufs Beste sieh bewährender

Minner und Frauen hat er ausgebildet; durch eine Reihe

vortrefflicher, von methodischer Schulung und sauberer

Arbeit zeugender Dissertationen von bleibendem Werte

kbat er dank seiner Vertrautheit mit den Quellen vund mit

dem heuesten Stande der Forschung dieWissenschaft ge—

kördert und bereichert. In Anerkennung seiner Lebrtätig-

keit erhielt er pnoch in Greifswalct am 31. August 1905 den

Titel Professor.

Die béreits erwahnte zweite Période seiner Mtarbeit

an den Monumenta Germaniae führte übrigens zu seiner

UVmbabilitierung an die Philosophische Fakultat der Berliner

Friedrich⸗Wilbelus-UDniversität, die im Januar 1907 er—

folgte. In dem darauffolgenden Sommeéêrsemeéster hat er

an ibr in zwe Wochenstunden über Quellen zur Ge—

schiebte der deutschen Reichsverfassung im Mitteélalter

vorgetragen.

Da vurde er zum Wintersemester noch desselben Jahres

an die AlbertusOiversität in Königsberg i. Pr. berufen

und dort als Ordinarius endgultis und ganz für den aka-

demischen Lehrberuf gewonnen. Alsbaldd und nun erst

recht mit Erfolg entfaltete er eine grobe Lehrtatigkeit

Auber uüber Allgemeine Staatengeschichte des Mttelalters

und deutsche, aber aueh französische und englische Ge—

schichte dieser Periode im besondeéren las er dort namentlich

uber Deutsche Verfassungsgeschichte, über Staat und Rirche

sowie uüber die Publizistik im Mittélalter. Rine Vorlesung

über den Dedtschen Orden und seinen Staat, seine aus
einer Rede hervorgegangene Studie über die (Eeste)
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Sehlacht von Tannenberg von 1410 und ibre Bedeutung

für das Deutschtum im Osten (1910), nachmals (1918)

von ihm durch eine andere erganet, welche die für das

Deutschtum ruhnreichere zweite Tannenberger Schlacht

itbebandelt, aber auch die Abhandlung uber den Deutschen

Otden und die Stande in Preuben bis zum zweiten Thorner

Frieden von 1466 (1912) pebst dem 1913 im 110. Bande

der Hiſtorischen Zeitschrikt gedruckten Aufsatz über den

Aochmeister des Deutschen Ordens und das Béich bis zum

Jahre 1525 vund dem anderen über die Urkunden Ludwigs

deés Baiern für den Hochmeister des Deutschen Ordens

vom Jabre 1337 im 5. Bande des Archivs für Vrkunden-

forschung (1913) sind éein Beweis dafür, dab er in seinem

uud seiner Hörrer Rteresse sich bemühte, in seinem neuen

Vkungskreiss auch historisch beimisch zu werden. Gleich

ele Anderen hat sieh Werminghoff, der Sohn des

Weſtens, Köbigsberg überaus wohbl getfüblt, obschon er

je EAnger je mehr die grobe Entfernung vom Zentrum und

on den Teleo Deutscblands, mit denen ibn persönliche und

isgenschaftüche Beziehungen vornebhmlich verbanden, als

Nachteil ewpfand. Gerne hat er sich stets der eibigen

otpreubischen Studeénten érinnert und der zablreichen

Fréudnde, die er gerade dort in der Kerne, wo man sich

mehr als anderswo zusammeénschließt, gewonnen hat. Dab

cr trote alledem vom grobhen Stromeé der Wissenschaft in

Rôpigsberg nicht abgeschnitten war, konnte ihn seine Be⸗

rufung in die zentrale Tätigkeit der BRedaktion unserer

Zeitschrift lehren, Doch davon später! Hier sei zunächst

noch seiner weiteren akademischen Laufbabn gedacht.

Diese führte ihn im Herbst 1913 nach Halle in die

Nachfolge Theodor Lindners, mit dem er übrigens poch

éineé Reihe von Jahren zusammengewirkt und dem er 1920

eine wohlabgewogene, würdige Gedachtnisschrift gewidmet

hbat I der Saalestadt nahm seine ohnehin starke Produk-

fionskraft und der Reichtum seines Schrifttums noch 2u.

Vr las pun auch über das Hoch- und namentlich über

das Spatmittelalter bis zur Reformation und daneben über

déeutschmittelalterlche Historiographie, historische Geo—

graphie und Obronologie und uüber die Geschichte des PBapst-



tuns bis zur Réeformation; die in den Grenzboten 1916

und 1018 éegienenen Artikel,Der deutsche Ratholizismus
im WMeltkrieg und Zur römischen Frage und die im
letztexren Jahre ausgegebene Schrift,Weltkries, Papsttum

und rõömische Frage“ hängen natürlich mit diesen papst-
geschichtlichen Studien zusammen, nehmen aber mit ihrer
Hilfe zu einer Gegenwartstrage Stellung, die damals, frei-

lch höchst voreiliger- und überflüssigerweise, die durch

den Krieg érregte öftentliche Meinung Deutschlands be—

schaftigte. Dab in seine Hallenser Zeit der Krieg, die-UDm-
vwalzung und nachher deren gerade in Halle besonders übel

zutagetretende Begléeit- und Bolgeerscheinungen fielen,

trug vnieht eben dazu bei,hm die dortige Wirksamkeit

zu eérleichtern. Zwar bürgerte er sich auch da dank seiner

Beweglichkeit und Anpassungstähigkeit rasch ein, gewann

éinen leben Freundes- und Bekanntenkreis und erfreute

gich des schönsten Lehrerfolges; auch wurde ihm hier die

Ernennung zum Geb. Regierungsrat zuteil. Aber als 1922

der Ruf nach Leipzig auf die durch den Tod Gerhard vee⸗

gers erledigte Stelle an ihn erging, überwog doch begreif-

licherweise die Freude über die Aussgicht, auf einem ganz

groben Lehrstuhl in veuer, für ihn nicht mit den Erinne—

rungen der letzten Zeit beschwertenUngebung nochmals

anfangen und ins Wéeite wirken zu können. Leider hatte

jedoch die tödliche Nierenerkrankung, der er zum Optfer

fallen sollte, bereits die Axt an diesen sonst so kräftigen

Stamm geélegt. Wenige MWochen nachdem er den BRuft an-

genommen hatte, brach er völlig zusammen. Statt recht-

zeitiger Heilung, wie er gehoftt, érwartete n zuneh⸗

mende Pein. An UÜbersiedelung nach Leipzis war nicht

mebr zu denken. Für sein érstes und eéinziges Leipziger

Semester, das des Winters 1922,23, mubte er Urlaub neh-

men. D Halle ist er am Endeé desselben als Leipziger Pro-

fessor, dem Rufe nach oben folgend, binübergegangen; nur

bis auf den Berg Nebo iſst er gelangt, um in das geélobte

Land hineinzuschauen, dieses selbst bat er nicht mehr be—

treten, auf die exrsehnte erste Professur und in die vorderste

Reihe im Lehramt ist er vicht mehr gekommen.

die würde ihn, weno er normalerweise noch ein Jahr-
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hnt oder mebr in voller Gesundheit hätte wirken können,

dicher auch in seinen Leistungen noch weiter emporgeführt

haben. Die Leipziger hatten wieder einmal gut gegriffen.

Mit Werminghoff waren sie im besten Zuge, das Ober⸗

kommando ciner neuen Disziplin, der Rirchlichen Ver-

fassſtiogsgeschichte, an ihre Dniversität zu bekommen. Ich

weifle nebt daran, daß auf diesem Gebiete aus Werming-

hoff poch eine Att Maitz geworden wäre. Mochten Andere

Geéeist und Originalität vor ihm voraushaben, er batte

dafür seinen eigenen Weg, nieht einen von ihm eérst ent-

deckten oder auch nur éêrstimals begangenen, aber einen,

den éer mit den auft anderen Bahnen erprobten Mtteln

eret gangbar und für weitere Kreise verlockend gemacht

hatte Das gab ihm seine besondere Note. Damit kKommen

wir auf sein Schrifttum.

Werwminghoff gehörte zu den Geéeléhrtenpaturen, die,

Wenu sie sieh mit etwas ernsthaft beschaftigen, notgedrungen

darüber auch schreiben wüssen. Und da er ein belebter

Vortragsredner und zugleich überaus gefällig war, auch

eine Menge persõnſicher und literarischer Beziehungen batte,

die ihn a Festéchriften und Festreden veranlabten, fehblte

ſeiner Heihigen Feder nie an Anstöben, die sie in Be—

wegung setzten. Ieh sage das nicht, um gegenüber seiner

Uterarißchen Produktion Vorbehalte zu machen; gelegent-

leh, so bezüglich der in unserer Zeitschrift Band 5 (1915)

érschienenen und 1916 in éerweiterter Gestalt als Buch

herausgegebenen Untersuchung über die deutschen Reichs-

Friegssteuergesetze von 1422 bis 1427 und die deutsche

Rirche, hat er sieh wohl müſsen berichtigen lassen; aber

solide, unmittelbar aus den Quéllen herausgeholte vnd auch

in der Ausführung bis ins einzelne musterhaft saubere Arbeit

hat er immoergeleistet. Vielmehr soll damit nur entschuldigt

werden, daß an dieser Stelle nicht das ganze Schrifttum

Werminghoffts zur Sprache gebracht werden kann. Was

ware allein zu sagen über seine zahllosen Rezensionen mit,

vortreffchem Réferat und wobhlwollender, vor allem selten

sachkundiger Kritik, gelegentlich aber aueb mit wohlver-

dienter, vollabweisender Strenge und kKaum verhaltener Em-

pörung! Man lese etwa im Théologischen Literaturblatt,
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das gerade durch Werminghoffs stãndige Mtarbeit zu der

in echenverfagsungs- und bis zu einem gewissen Grade

ueh in kirchenrechtsgeschichtlichen Dingen bestunterrich-

teten kritischenMobtfachzeitschrift wurde, die lange Reihe

seiner Besprechungen der von mir herausgegebenen Rirchen⸗

rechtlichen Abhandlungen nach, die viel zur Einführung

meines Doternehmens in den Rreisen unserer auch nach

Werwineghoffs Erfahrung sonst für diess Fragen und For⸗

schungen venig empfanglichen eévangelischen Theologen

und daruber hinaus beigetragen haben; kür sie allein schon

werde ieh dem verewigten Ereunde zeitlebens Dank wissen-,

Jedoch selbst von den Rindern seines eigenen Geistesann

hier ur eine Auswahl zurem Réchte kKommen, ich meine

von den zabhlreichen Reineren Aufſatzen namentlich in

Zeitschriften, aber auch von den selbständigen Véeröffent-

lchungen, sogar von seinen Büchern, darunter gerade den

letzten und vielleicht am meisten verdienstlichen, dem 1919

vom Verfasser mit erheblichen finanziellen Opfern heraus-

gebrachten, überaus inhaltreichen und das Staatsleben so⸗

ie die Territorialpoſitil des 15. Jahrhunderts trefflieb be—

luehtenden über Ludwig von Eyb den Alteren (4417—1802)

und von dem anderen, pnoch 1921 érschienenen, 1922 nur

noeb von einem Aufſatze über das oberbadische Laud im

Pilgerbuche des Hans von WMaltheim von 1474/75 im

27. Bande der Neuen Kolge der Zeitschrift für die Geschichte

des Oberrheins gefolgten, über den Erzhumanisten Conrad

Celtis und desse Buch über Nürnbérg, dem eine Ausgabe

der Norimberga beigefuügt ist. Einzig und allein mit den wich⸗

tigsten Beitrũgen Werminghoffs zur Bechts- und Verfassungs

geschichte haben wir es an dieser Stelle zu dun und auch

das pur im HEinbliek auf seine Mitarbeit an unserer Zeit-

schrift; Rleinere im Zusammenbange mit der Arbeit an der

Ronzilienausgabe entstandene Dontersuchungen, darunter

die im 27. Bande des Neuen Archivs (1902) abgedruekte

ũber die Beschlüusss des Aachener Konzils von 816 müssen

hier übergangen werden.

Am Afange steht da die von Arndt angeéregte und

unter der Leitung von Scheffer-Boichorst ausgearbeitete,

im 45. Hefte von Gierkes Untersuchungen zur Deutschen
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Staats- und Rechtsgeschichte veéröffentlichte Disserta-

tion uber die Verpfandungen der mittel- und niederrheini⸗

Shen Reichsstädte wahrend des 13. und 14. Jahrhunderts-

Bigentlich hatte Werminghoff smtliche Reichsstädte auf

dis Verpfandungen bin bearbeiten wollen und dafũr bereits

n reiehes Material zusammengebracht, dann aber, wie

e so zu gehen pplegt, sich landschaftlich beschräanken müssen.

Doen adeh 60 war ées eine höchst verdienstliebhe Leistung,

e eh n der visenschaftüchen Forschung bis auf den

heutigen Tag behauptet hat. Der Gegenstand hatte eben

vorber vollig brach gelegen und Werminghoft war mit vor⸗

trefflicher verfassungsgeschiehtlicher Sehulung an ihn heran-

getreten. Meésen und praktische Funktion der Reichspfand-

haften, in denen der allmählige Verfall des Reiches deut

lich zutage trat, waren sehr gut aufgezeigt.

Aubor ciniger, schon im Bisherigen ervahnter Aufsãatze

re hier weiter zu gedenken der Studie über die Fuürsten⸗

piegel der Rarolingerzeit, 1902 ĩm 89. Bande der Histori-

e Zeαrift rhienen, zu der später, 1915 (1916), in

den Gechichtliehen Studien für Albert FHauok entsprechend

Werminghoffs nunmehriger Hinxendung zum Spatmittelalter

die andete uber drei Furstenspiegel des 14. und 15. Jahrhun-

derts am, oder, bereits aus dem Jahre 1905, des Aufsatzes

ber die Quaternionen der deutschen Reichsverfassung im

3.Baude des Archivs für Kulturgeschichte. In die Borschung

uber die mittelalterlche KRönigs und Raiserkrönung schla-

gen ein der Beitrag über einen Jractatus de coronatione

imperatoris aus dem 14. Jahrhundert 1903 im 24. Bande

Gernitiechen Abteilung unserer Zeitschrift, aber

eh ein welter in Wéestermanns Monatsbeften Hett 92

(1902) uüber die mittelalterlichen Darstellungen der deut-

ehen RKönigs- und der römischen Kaiserkrönungen, und

der dritte 33Bande Hetft 8 (1914) des Neuen Jahrbuches

kür das assische Altertum „Von den Insignien und den

Reliquien des alten heiligen römischen Reiches““s; ihnen

möõgen angereibt werden der ébenda Band 45 Heft 10 ab—

gedruckte, unter ganz anderen Verbaltnissen entstandene

nd am 28. September 1920 auf der Tagung des Gesamtver⸗

cins deutscher Geschichts- und Altertumsvereine zu Weimar
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gehaltene Vortrag über die Wahl des Staatsoberhaupts in

der déutschen Geschichte von der germanischen Periode

bis zur Meimarer Verfassung von 1919 und der 1921

érschienene, in der Historischen Vierteljabrschrift 1920

FHeft 2 veröftentlichte Aufsatz „Zur Lehre von der

Erbmonarchie“ Auch die wohlgelungene RKönigsberger

Raisergeburtstagsrede von 1909 über Deutsches Beich

und Deutsche Nation“ darf in diesem Zusammenhange

Erwahnung finden sowie die Hallische Hohenzollernfeier-

rede von 1915 „Der Rechtsgedanke von der Unteilbar-

keit des Staates in der deutschen und brandenburgisch-

preubischen Geschichtet?. Mehr nur zusammenfassende

Pbersichten über den Stand der Korschung auf wichtigen

Gebieten, wenn auch von selbständiger Einsicht getragene

und höchst dankenswerte, waren die Artikel „Neuere Ar-

beiten zur Rarolingerzeit* im 92. Bande der Historischen

Zeitschrift (1904), der andere „Neuere Arbeiten über das

Verbaltnis von Staat und Rirche in Deutschland während

des Spateren Mittelalters“*, 1908 in der Historischen Viertel-

jahrschrift veröffentlicht, und „Standische Probleme in der

Geschichte der deutschen Kirche des Mittelalters““ gleich im

ersten Bande ungerer RanonistischenAbteilung (1911). Bder

Germanistischen des 36. Bandes behandelte Werminghoff in

einem Aufsatze ,Zum fünften Kapitel der Goldenen Bulle

die den Reéeichsverwesern darin zuerkannte Befugnis, zu

Rirchenpfrũnden zu präsentieren, und mit der interessanten

Epistola de miseria curatorum seu plebanorum befabte er

sieh in zwei Beiträgen, von denen der eine 1916 ĩm 13. Bande

des Archivs für Réeformationsgeschichte erschien, der andere

aber gleichzeitig ĩm 22. Bande der Beitrãge zur bayerischen

Rirchengeschichte, die damals sein Freund Hermann Jordan

in Erlangen herausgab, der ihm dann noch ein halbes Jahr

im Tode voranging.

Gröberes ertrebte das Buch „Nationalkirchliche Be—

strebungen im deutschen Mittélalter““, das Werminghoff

1910 Alß 61. Heft zu meéeinen Rirchenrechtlichen Abhand-

lungen beisteuerte; der Schwerpunkt liegt in der Beband-

lung des ausgehenden Mtteélalters und seiner RKonkordats-

ãra, doch greift es daruüber hinaus auf die BRéeformations-
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periode und erõffnet lebrreiche Ausblicke auf die spatere

Antwieklung. Dies Buch steht übrigens in engstem Zu-

sammenbang vwie mit dem Eintritte Werminghoffs in unsere

Redaktion so mit seiner Hauptleistung-

Das aber war, ist und bleibt seine Rirchliche Verfas-

gungsgeschichte des Mittelalters. Mit einer Arbeit uber die⸗

sen Gegenstand hatte er sich seinerzeit in Greifswald habi⸗

litiort. die sollte sich Aloys Meisters Grundrib der Geschichts⸗

visenschaft einfügen. Doch erwies sie sich zunächst als zu

umfangreich. Deshalb veröffentlichte Werminghboff 1905 zu⸗

nachst nur den erſsten Teil und gedachte, einen Auszug davon

und vom zweiten dem Sammelwerke einzuverleiben. I

der Tat folgte denn auch der Abriß 1907. Dann aber

ude der Plan des gröberen Merkes aufgegeben und für

die weite Auflage des Grundrisses, die 1913 ĩm Umfange

von hpahezu dritthalbhundert Seiten unter ausgiebiger Ver-

wendung von Fetitdruck erschien, das Ganze z2u einem

fast neuen, jetzt „Verfassungsgeschichte der deutschen

Rirche im Mittelalter““ betitelten Werke umgestaltet. Da—

mit erhielt die Rirchliche Verfassungsgeschichte wenigstens

für das Mittelalter und in der Beschränkung auf Deutsch-

laud eine zusammenfassende Darstellung etwa von der Art,

wie sie die deutsche Rechtsgeschiehte in dem Lebrbuche

Richard Schröders bereitsbesab. Der Beifall war allgemein

undder Erfolg verdient. Werminghotffs erstaunliche Quellen-

und Iitératurkenntnis und die ibm éigene, seiner ganzen

Geiſstesart und seinem Gharaſcter entsprechende Gabe, sich

in Andere und deren Forschungsarbeit so hineinzuversetzen,

daß er ihre Ergebnisse aueh in anderem Rahmen und im

Gemenge mit ſSelbst- und vSonsterrungenem befriedigend

wiederzugeben vermochte, Kamen hier ganz besonders zur

Geltung. Er machte auch gar kein Hebl daraus, daß er

sich in Haupt- und Nebendingen am Andere anlebne, hat

2. B. gern bekannt, von mir die Eigenkirchenlebre über-

onmmen zu baben, wie er auch meiner für ihn als den Ge—

schichtschreiber nur eines Abschnittes allerdings weniger

in Bétracht kommenden Periodisierung der kirchlichen

Rechtsgeschichte zustimmte, und auf eine Anfrage bei mir,

vwie man vobl am besten die Rechtsstellung der Rärche
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untér den sachsſischen und namentliecb den salischen Herr-

gchern bezeichnen könnte, den in der Antwort darauf von

mir geprägten Namen Rönigsbirchentum sofort akzeptierte.

Dod dennoch empfindet auch tusereiner Werminghoffs Lei-

Stung durchaus als etwas für sich, als eine von der juristisch⸗

Fonstruktiven Rirchlichen Bechtsgeschichte grundsatzlehb

verschiéèdene, das Tatsachliche mehr zur Geltung bringende

Rirchliche Verfassugsgeschichte und erkenne ieh freudig

und dankbar nieht blob die EPbenbürtigkeit, sondern in

manchem wobl aueb die Überlegenheit dieser rein histori-

schen Schilderung an. Mir wenigstens ist gerade diese be—

vwubte Verschiedenheit immer besonders lehrreich gewésen;

ieh habe von Wermingboft viel gelernt und höre nicht auf,

gerne weiter von ihm zu lernen. Mögen mehr auf die Per-

Snlehbkeit und ibr Walten in der Politiß und im Geistes-

leben ausgehende Fachgenossen über den Detitutionen-

historiker Werminghoff sieb erhaben füblen, wie es in der

Regel der zünftige Gegenwartsjurist über den BRéchts-

historiker tut, mir als dem nächsten Arbeitsgenossen des

Verewigten ist es einwahkres Herzensbedurfnis, zu bekennen,

daß er, der im Leben so Bescheidene, nach meinem Dafũr⸗

halten historisehe Dauerarbeit von grober Fruchtbarkeit,

und damit mehr zustande gebracht hat als mancher Andeére

mit seinem geistreichen oder auch nur geistreichelnden

Getriller· Von seiten der Rirchengeschichte ist das da—

durch anerkannt worden, daß die Theologische Fakultät,

der Diversität Königsberg ibhn am 31. Oktober 1917

ehrenhalber die Würde eines Doktors der Theologie vertieb.

Nur den Zufälligkeiten und UVnbegreiflichkeiten, die leider

bei Aademischen Ehrungen bisweilen witspielen, ist es

zuzuschreiben, daß er nicht beizeiten noch mit dem juri-

stischen Doktorbut chrenbalber geschmückt wurde; ge—

viß, er arbeitete und dachte nicht als Jurist, aber in Soleber

Fublung mit der Jurisprudenz und mit solchem Verständis

kür sie, daß er nicht blob apders als Andere sich in juristi-

schen Dingen keine Blöben gab, sondern umgekehrt uns

Juristen wirksam in die Hände arbeitete.

Vielleieht entschãdigte es ihn einigermaßen, dab er

veα Feinem vorum viderfahren war und nach hn
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wohl nicht so bald und nicht so leicht wieder sich er—
eignen dürkte — obwohl Nichtjurist, in die Schriftleitung

unserer Zeitschrikt für Reéchtsgeschichte berufen wurde.

Als ieb 1910 nach erfolgter Finanzierung es érreichte,

daß Heinrich Brunner und die damalige Gesamtredaktion

mit der Angliederung éiner dritten, Ranonistischen Ab-

teilung sieh einverstanden érklärten, da war iech keinen

Augenbliek daruber im Zweéifel, datz nur Werminghoff sie

mit mir zu dem machen könne, als was sie mir vor—

schwebte. Persönlich kannte ieh ihn zwar noch so gut

wie nieht. Aber an der von mir geleiteten Germanisti-

schen Abptéilumg arbeitete er schon seit mehr als einem

Jahrzehnt wit. Gleich in dem érsten von mir redigierten

Jahrgang derselben, dem von 1898, hatte ich nachträglich

seine Dissertation besprechen und ihn selbst über andere

Erscheinungen zum WMorte kommen lassen. dveither hatte

er immer vieder gelegentleh als Rezensent oder, wie das

Obige ergibt, sogar mit gröberen Beiträgen mitgetan· Rurz

hintereinander varen wir auf verschiedenen Wegen, aber

mit demselben Ziel im Auge mit zusammenfassenden Dar-

stellungen hervorgetreten. Dazu hatte er an meinen Ab-

handlungen mitgewirkt. So schien es richtis, daß wir uns

zusamwmentaten, um auf diess Wéise zugleich überbaupt

die frob aufstrebenden Fächer der Kirehlichen BRechts- undl

der Rirchenverkassungsgeschichte zur Arbeitsgeweinschaft

zu véreinigen. Die Abhandlungen und Miszellen, die, weil

da auher wissenschaftliehen auch noch konfessionelle Ge—

ehtspunkte in Betracht Kamen, meiner bei der Herausgabe

der Abbandlungen gewonnenen Erfahrung bedurften, be—

lLielt ieh mir vor, den Réezensionenteil, in dem namentlieh

aueh die Hefte wéiner Sammlung zu besprechen waren,

und der deshalb unbedingt in éeine andere Hancd gelegt

verden mubte, sollte Wernunghoft übernehmen. Er schlus

freudig ein. Und Bruner, der wie Zeumer von den Monu-

menten hber ibn Kahnte und schätzte, Heb sieh diesen ihm

vertrauten und ter seinem wissgenschaftlichen KRinfſub

Stehenden Niehbtjuristen gerne gefallen. Werminghoff er-

füllke denn aueh vollen Maße, was wir von ihm éer—

warteten. Zunüehst war er vioht ohne praktische Ver-
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anlagung. Die wesentliche Verbesserung, die das Ihalts-

vereichuis auch bei der Germanistischen Abteilung von

IOII An aufweisſst, rübrt von seinen Anordnungen für die

Ranonistische her. Ferner war ér prompt, gewandt, per⸗

sGnlich und sachlich vorzüglich orientiert. Er hat uns

auoh NMehtjuristen, besonders Historiker, in grober Zabl

ue BRézengentenarbeit herangezogen, gelegentlich sogar

mebr, als es in nserem Organe eigentlch erwünscht war,

das in erster Linie das juristische Urteil namentlich über

Verõffentlchungen von Nichtjurisſten zum Ausdruck zu

bringen bestimmt ist. Vor allem aber besab Wermingbof

den für die Redaktionsarbeit unentbebrlichen wissenschaft-

Lehen Idealismus. Er war durchdrungen davon, daß er

der éêrste Diener unseres Unternebmens und unserer Mit-

arbeiter sein und dab alle eigene Arbeit vor der anm der

Zeitschrikft zurücktreten müſse. Lediglich an einem liebß

er, was aber seinem Gharakter nur Ehre macht, es etwas

kehlen: Er wahnte zwar, aber bei Saumseligkeit der Be—

dengenten vermochte eéer pamentlieb den Nibtfakultäts-

genossen gegenüber nicht so unangenehm zu verden, wie

Biuéresse der Sache und einer punktlichen Abliefe-

rung der Besprechungen erforderſieb gewesen ware; in dem

Punkte war jeh hu doch éher über, wesbalb auch die

Germanistische Abteilung anders als die Kanonistäüsche keine

Ruekstande hat und jedes Jahr wit den Erscheinungen des-

selben so ziemlich aufräumt. Bis zuletzt dachte und sorgte

MWermineghbofft für unser gemeinsames Rind. Noch ales schon

ganz schlimm mit ihm gtand, überraschte er mich mit einem

m II. August 1922 seiner Frau in die Eeder diktierten

Rupdschreiben an die Gesamtredaktion, worin er um Ent-

hebung von der Geschäftsführung bat und an seiner Stelle

JAaus Trich Feine in Vorschlag brachte, der ja ehedem

auch sein Schuler gewesen war, und den er aus persönlicher

Kenntnis für den Géeignetsten érachteéte.

er den Erfolg unserer gemeinsamen Tätigkeit wah-

rend dreizehn zum Teil ſehr schwierigen Jahren und über

den Wert der zwölf Bände, die wir zusammen beraus-

gegeben haben, müssen Andere urteilen; das Gesagte ergibt,

daß Werminghoff auch durch Abbandlungen und Miszellen,
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pieht blob durch zahlreiche Rezensionen an der Arbeit
dieh beteiligte. Mr, dem Oberlebenden, sei nur gestattet,

zu bekennen, dabunser Zusammenarbeiten vom Anfang bis
zum Ende éin freudiges und harmonisches, Keinen Augen-
blick dureh Meinungsverschiedenbeit berabgestiwmtes oder
gar dureb Ronfikte gestörtes var. Das soll Kein Selbetlob
dein Den vi dem Manne vicht auszubommen, vare eine

Kupeb gewesen, so offen, Hlar, treu und eotgegenkommend
war er. Ich habe noch keinen getroffen, der besser das Wort
des Dichters wabr gewacht batte Rdel sei der Mensch,

hilkreieh und gut.“ Dabei habe ich ihn in der ganzen Zeit
kaum gesehen; am lebſten ist mir die Erinnerung an einen
anregungsreichen Nachmittag, den ich im April 1920 bei ihm
in seiner Wobnung Ernestusstrabe 6 in Halle verbrachte.
Deshalb kann ich n auch niebt von Person schildern wie

einer, der täglch uc ibn wvar oder wit ihm, was er beson-
ders gerne tat, in den Férien durch Dedtschlands Gaue und
Walder gewandert ist und dabei seinen Humor, überhaupt
gein frisches, fröblches Wesen ausder Nähe kennenlernte.

Dm so eifriger war usere Rorrespondenz WMäbhrend aber
ich mieh meist auf Kurze, geschäftliche Postkarten be—
schränkte, schüttete er mir in lapgen Briefen sein Herz
aus, in Urgüssen, die alles, was ihn wissenschaftlich und

gonst bewegte, ohne besondere Eigenart oder gar Auf-
machung, aber schlicht und wahr zum Ausdruck brachten,

aueh seins gut evangelische UPberzeugung, vor allem aber

seinen Patriotismus. Er war nicht auf éeine Partei ein-
geschworen, aber im besten Sinne pational, Ling an Raiser-
umn uud Reich, jubelte über jede grobe deutsche Waffen-
tat und boffte wentwegt im Krieg, entsetzte siob über
den Zusammenbruch, verabscheute, was ihn verursacht

hatte und wie er ausgebeutet wurde, war eutrüstet
über das, vas sich bei uns seit 1918,regieren““ nennt,
stöhnte unter des Vaterlandes Schmach, die auch die

Besudelung seines ibp genommenen élterlichen EHauses
zur Bolge hatte, gab aber trotz allem Dedtschland, das
Land seiner heiben TLäebe, nicht verloren. Rein Zwöeifel,

seine schwéere Rrankheit und sein Ende sind durch all
den Jammer und das Elend beschleunigt und verschärft
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worden, ein Opfer des Rriegs und des Zusammenbruchs

ist auch er.
Indem ich hiermit im Namen der Gesamtredaktion

der Trauer um den verewigten Kollegen und unserer über
das Grab hinaus dauernden Verebrung für ibn Worte leibe,
sei es mir darum gestattet, das, was mich als seinen nächsten

Mitstreiter und seinen FEreund bewegt, nach soldatenart
dureh das Bekenntnis auszudrücken:

Ich hatt' einen Rameraden; einen bessern find'st qu pit.

 


